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ie Sprache hat drei Funktionen.
Sie kann

1.) Gedanken vermitteln
2.) Gedanken verbergen

3.) Mangel an Gedanken bemin-
teln.

Pie Sprache ist das Transportmittel
ur

a) Informationen

b) Liigen

c) Poesie

zwischen welchen Begriffen bis-
weilen die Grenzen durchlissig
sind. Besonders zwischen a und b
i;n_kGesch'dftsleben und in der Po-
itik.

jient die Sprache als Material der

Poesie, so fillt sie in das Gebiet
der Kunst. Produzent von Kunst
ist der Kiinstler. Ich mdchte ihn so
definieren: ein Kiinstler ist ein
Mann, der den Mut hat, die Pro-
dukte seiner Laune fiir verkduflich
zu halten.

Kunst kommt von kénnen. Das
Gegenteil davon ist Wulst, das von
wollen kommt. Kunst wird mit
Vorliebe mit sakralen Vokabeln
vermihlt: die heilige deutsche
Kunst. Gott griif die Kunst.

NEBELSPALTER

Sprachspielerische Gedanken
von Thaddéins Troll

Das Kunstwerk ist ein Erzeugnis
kiinstlerischen Schaffens. Ein Kunst-
stiick ist eine Leistung, die Kunst
erfordert. Also ist Kunststoff ein
von Kiinstlern gestalteter Stoff und
Kunsthonig ein von kunstsinnigen
Bienen gesammeltes Nahrungsmit-
tel.

iteratur ist Letternkunst, produ-
ziert vom Schriftsteller, der zur
Familie der Steller gehort.

Der Weichensteller stellt Weichen.
Der Fallensteller stellt Fallen.

Der Schriftsteller stellt Schrift.

Enger verwandt ist der Schriftstel-
ler mit dem Schausteller, also dem
Inhaber einer Schiffschaukel, einer
Geisterbahn, eines Flohzirkus, eines
Hippodroms, eines Lachkabinetts.

Das gesunde Volksempfinden im
Beilager mit dem Gelaber der Li-
terarhistoriker hat das Bild vom
Schriftsteller als Idealisten gepragt.
Ein Idealist ist ein Mann, dessen
Liebe zum Geld unerwidert bleibt.

Der Schriftsteller, in der sozialen
Wertskala halb Priester, halb
Schlawiner; halb Seher, halb Spin-
ner; halb Klausner, halb Pinscher,
wird gern mit Epitheten wie weise,
hehr und erhaben geschmiickt: Lafs
o Welt, o lafi mich sein. Er steht

D

iiber den Dingen. Er sichert den
Olymp. Er flicht unsterblich griine
Zweige. Wenn iiberhaupt jeman-
den, dann schwingert er die Phan-
tasie. Er lauscht, das Ohr am eige-
nen Nabel, auf die peristaltischen
Geridusche seiner Seele und deutet
sie als metaphysische Fernbeben.
Sein Prototyp ist Tasso, eine der
dimlichsten Figuren der Weltlite-
ratur. Er steht fortwihrend im gei-
stigen Abseits. Je nach Laune weist
ihm das Wohnungsamt der 6ffent-
lichen Meinung eine Eremitenklau-
se, einen elfenbeinernen Turm ohne
sanitire Anlagen, eine Hundehiitte,
daran Ratten nagen, oder wie Spitz-
weg eine Dachkammer zu, wo der
arme Poet seine Awussage, seine
Ossabsch zu Papier bringt. Sein
echtes Anliegen ist platonischer Na-
tur. Nur in der (Bohéme> ist das
Anliegen von Fleisch und Blut. Es
heifft Mimi und hat die Schwind-
sucht.

Auf diesem Typ des Schriftstellers
hat die Sprache das Adjektiv dicht
zum Komparativ gesteigert: Dich-
ter. Der Dichter — was schiert er
sich um Geld und Gut. Er dichtet
wie die Lerche um Gotteslohn. Ein
Lorbeerkranz deucht ithm Lohnes
genung fiir seine reimlosenden Vers-
fiiRelelen zwischen Herz und
Schmerz; zwischen Liebe und Trie-
be.

Der Dichter produziert Dichtun-
gen. Laut Sprach-Brockhaus sind
Dichtungen technische Vorrichtun-
gen, die den Uebertritt von Gasen
und Fliissigkeiten aus einem Gefafy
ins Freie verhindern.

Der Dichter dichtet. Der Klempner
dichter auch. Letzterer lifit sich
nur besser bezahlen.

er Schriftsteller ist ein Mann, der
mit einem Minimum an Produk-
tionsmitteln ein, wie ihm diinkt,
Maximum an Werten zu schaffen
versucht. Denn laut Frau Marie
Ebner-Eschenbach gibt es iiberall
verschimte Arme, nur nicht in der
Literatur. Der Beruf des Schrift-
stellers ist der einzige minnliche
Beruf, der auch im Bett ausgeiibt
werden kann. Ich spiele dabei nicht
auf eine Verwandtschaft mit weib-
lichen Berufen an, die im gleichen
M@belstiick ihrer Arbeit nachge-
hen. Der Schriftsteller produziert
seine Manuskripte, wortlich tiber-
setzt Handschriften, meist auf der
Maschine. Im Sinn der Steuerge-
setzgebung gilt er als Unternehmer.
Obwohl er keinen Mitarbeiter aus-
beutet. Was er ausbeutet, sind seine
cigenen Erlebnisse. Als Unterneh-
mer Verrit er wenig Geschiftssinn,
denn er verwandelt leicht verkauf-
liches unbeschriebenes in schwerer
verkiufliches beschriebenes Papier.
Obschon er den Papierwert damit
mindert, wird er mit Mehrwert-
steuer bestraft. Er ist ein Unter-
nehmer, der sich iibernimmt. In gol—
cher Bredouille sucht er einen wirt-
schaftlich denkenden Menschen, der
ihm aus der Verlegenheit hilft. Es
ist der Verleger. :



ine Sache verlegen bedeutet, sie
unachtsam an einer ungewohnten
Stelle ablegen, wo man sie schwer
wiederfindet. Besonders gern ver-
legt man Brillen, also Objekte, die
zum sich selbst Wiederfinden un-
erlafilich sind.
Der Verleger verlegt Biicher. Er ist
bereit, dafiir dem Autor — ein Wort,
das Assoziationen sowohl zur Mo-
bilitdt als auch zur Torheit aus-
18st — einen Anteil von meist 10 9/o
des Verkaufspreises einzuriumen.
Es ist derselbe finanzielle Anteil,
der auch dem Kellner zugestanden
wird. Aber wihrend der Autor der
Hersteller der Ware ist, ist der
Kellner nur der Hinsteller. Dafiir
heiflen die 10 Prozent des Kellners
schlicht T'rinkgeld, wogegen man
beim Autor von einem Honorar
spricht, ein Wort, das von honor,
die Ehre, abgeleitet ist. Die Wiirde
dieses Begriffs schliefft es aus, dar-
um zu handeln. Ehre akzeptiert
der feine Mann, ohne um sie zu
feilschen.

er Gesetzgeber garantiert jedem

Biirger sein FEigentum, nur dem
Literaturproduzenten nicht. Dieser
wird auch in kapitalistischen Lin-
dern enteignet.

Werden Werke des Schriftstellers
in Schulbiichern verdffentlicht, so
bekommt er dafiir laut Urheber-
gesetz kein Honorar.

Frage: Miissen auch Setzer, Druk-
ker, Packer und Verleger von
Schulbiichern auf ihr Arbeitsentgelt
verzichten?

Der Schriftsteller wird fiir seine
Enteignung mit dem Argument ver-
trostet, sein Name werde durch die
Veroffentlichung in Schulbiichern
schon den Kindern bekannt ge-
macht.

Frage: Liefern Schuhfabriken ko-
stenlos Schuhe, liefern Trikother-
steller kostenlos Striimpfe an Schu-
len, damit der Name ihrer Firmen
von Kindesbeinen an bekannt wird?
Lichtenberg: «Die meisten Poeten
kommen erst nach ihrem Tode zur

Welt.»

Ist der Schriftsteller siebzig Jahre
tot, so werden seine Erben enteig-
net. Sein Werk wird Volkseigen-
tum. Ist er toter als tot, so zihlt
er unter die Klassiker und wird
mit Goldschnitt in biirgerlichen
Shippendale-Biicherschrinken bei-
gesetzt.

in Manuskript kann entweder
verheizt (<Bohéme> 1. Akt), in der
Schublade bestatter oder gedruckt
werden. In letzterem Fall tritt der
Verlag in Tatigkeit. Nach man-
cherlei Versuchen, das Honorar zu
driicken, druckt der Verleger das
Manuskript, verwandelt es in Bii-
cher, die einen festen Preis haben.

Bietet der Schriftsteller dagegen
sein Manuskript dem Funk oder
dem Fernsehen an, so hat er keinen
Einfluf auf den Preis, den in die-
sem Fall der Kiufer festsetzt. Vor-
schlag: Diesen Usus auch auf an-
dere Branchen anzuwenden. Liden
einzurichten, in denen nicht der
Verkaufer, sondern der Kunde den
Preis bestimmt.

a der Schriftsteller nach dem Ge-
setz als Unternehmer gilt, verstof3t
er gegen das Kartellgesetz, wenn
er mit einem Kollegen Preise fiir
Geistesprodukte abspricht. Auch
im Schriftstellerverband sind sol-
che Absprachen nicht zulissig.

Ein Verband ist die Bedeckung ei-
ner Wunde oder eines erkrankten
Korperteils. Ist der Verband deut-
scher Schriftsteller also ein Schnell-
verband, ein Streckverband oder
gar ein Notverband?

t der Verleger gut aufgelegt, so
legt er zunichst eine Auflage von
3000 Exemplaren auf. Wenn es
dem Sortiment gelingt, diese zu
verkaufen, bekommt der Au-Tor
ein Honorar von zirka 6000 Mark
fiir einen Roman, an dem er ein
Jahr gearbeitet hat. Das bedeutet
ein Monatseinkommen von 500
Mark, einen Stundenlohn von 3,20
Mark, der jeden Packer des Ver-
lags mit Recht auf die Barrikaden
treiben wiirde.

Hat ein Schriftsteller das traum-
hafte Gliick, einen Bestseller von
sagen wir 200000 Auflage geschrie-
ben zu haben, so hat er, um B&ll
zu zitieren, mit einer von der Steuer
lingst abgeschriebenen Schreibma-
schine, also mit Schrott und mit
Farbbindern und Papier im Wert
von ungefdhr 100 Mark ein Pro-
jekt von vier Millionen und da-

- mit seinem Steuerberater schlaflose

Nichte geschaffen.

Jeder Unternehmer, der seinen Ge-
winn behalten will, investiert. Aber
wo soll der Schriftsteller investie-
ren? Soll er seine Maschine vergol-
den lassen? Sich einen Schreibtisch
aus Rosenholz kaufen?

Um arbeiten zu konnen, braucht
er Ruhe, Frieden, Harmonie, zu-
weilen sogar Liebe oder Wein oder
gar beides. Borne hat einmal ge-
sagt, noch kein Dichter habe die
schonen Augen seiner eigenen Frau
schon besungen. Aber leider darf
der Schriftsteller Betriebsausgaben,
die thm auf der Suche nach ande-
rem Erfahrungsmaterial entstehen,
nicht von der Steuer absetzen.
Selbst wenn er ein Kochbuch ge-
schrieben hat, wird ithm das Fi-
nanzamt nicht zugestehen, Betriebs-
ausgaben wie Kaviar, Triiffeln,
Ginseleber und Sekt von der Steuer
abzusetzen. Auch mit dem Reisen
tut er schwer. Denn seine Kollegen
Schiller und Karl May haben dem
Finanzamt bewiesen, dafl der Dich-
ter unbekannte Gegenden kennt,
ohne dort gewesen zu sein.

uweilen geben karitative Verleger
dem Autor, um ihm ungestortes
Arbeiten zu ermdglichen, einen
Vorschufi, der spiter vom Honorar
abgezogen wird. Das bedeutet, daf§
der Schriftsteller einen Kartoffel-
acker pflanzt und den Zehnten,
der ihm von der Ernte zugestanden
wird, schon wihrend des Wachs-
tums aufiflt, was das Finanzamt
nicht hindert, seinen betrichtlichen
Anteil am Zehnten als Nachschuf§
Enderthalb Jahre spiter einzutrei-
en.

st das Werk des Schriftstellers
verlegt und gedruckt, so liegt es
am Vertreter, fiir den Absatz zu
sorgen. Er vertritt sich die Ab-
sitze, um dem Buch einen der
knappen Parkplitze im Regal des
Buchhindlers zu sichern.

Zu diesem Zweck bedient sich der
Vertreter einer Sprache, die leb-
haft an das Reizen beim Skat er-
innert. Er bietet zum Beispiel ein
Buch mit acht fiir sieben mit vier-
zig an. Das bedeutet, dafl der Buch-
hindler, wenn er sieben Exemplare
kauft, ein achtes gratis und 40
Prozent Rabatt bekommt. Ein Rei-
zen, das manchen mit 10 Prozent
abgefundenen Autor gereizt macht.

WS kann man mit Biichern ma-

chen? Man kann sie schreiben, ver-
brennen, verschenken, damit Wan-
de tapezieren, sie ausleihen, lesen,
daraus zitieren, dariiber reden, da-
mit werfen, sie verkaufen. Verkau-
fen — das ist wichtig. Der Buch-
hindler sitzt fiir den Schriftsteller
am Schaltwerk des Erfolgs. Er ist
als Vermittler zwischen Schreiber
und Leser, zwischen Produzent und
Konsument. Ein Buch, das leben
will, muff einen Schutzgeist haben,
sagt Hagedorn. Der Buchhindler
mufl im Biicherberg von jihrlich
27000 neuen Titeln das Werk des
Schriftstellers erkennen. Als Inha-
ber eines literarischen Wahllokals
gibt er ihm eine Chance. In der
Buchhandlung, wo die Ehe zwischen
Geist und Kommerz geschlossen
wird, entscheidet sich erst, ob das
Buch ein Bestseller oder ein fiir
den Ramsch vorgesehenes Mauer-
bliimchen wird.

Der Hirt hiitet die Schafe. Das ist
gut.

Der Kranke hiitet das Bett. Das ist
weniger gut.

Das Buch hiitet den Laden. Das ist
schlecht.

Ein Bestseller dagegen sellt sich
selbst. Er findet reiffenden Absatz.
Kaum im Regal des Buchhindlers,
macht er auf dem Absatz kehrt.
Wobei sich nicht immer Chamforts
schnédes Wort bewahrheiten muf:
«Der Erfolg vieler Werke erklart
sich aus der Beziehung, die sich
zwischen der Mittelmifigkeit des
Autors und der Mittelmifigkeit
des Publikums herstellt.»

NEBELSPALTER 29



	Über die Schwierigkeit, Schrift zu stellen

